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Siebenundzwanzigſter Jahrgang. 


Hopfenbau und Bierfabrikation im preußiſchen Staate.) 


. . . Vergleichen wir den Stand der Dinge Ende 1860, fo haben ſich 

die damals ſo enorm hohen Preiſe des Hopfens, die ſich nur durch 
eine totale Miß⸗Ernte in den meiſten Culturländern Europas erklären 
laſſen und die vielleicht niemals wiederkehren werden, allerdings 
ſeitdem bedeutend ermäßigt; indeſſen hat ſich gerade neuerdings, an⸗ 
gelockt durch den außergewöhnlichen Gewinn, der damals vorüber⸗ 
gehend in die Taſche der Hopfenzüchter floß, ſowohl in Deutſchland 
überhaupt, wie namentlich im Oſten des Preußiſchen Staats, die 
Hopfen⸗Cultur dergeſtalt erweitert und vervollkommnet, und es ge⸗ 
ſchieht fortwährend fo viel für die Emporbringung derſelben feitens 
der Behörden, wie thätiger und wohlhabender Privaten, daß man 
mit Grund ſich der Hoffnung überlaſſen darf, es werden die Vorur⸗ 
iheile, welche längere Zeit gegen den Poſener Hopfen in Betreff 
ſeiner Qualität gehegt wurden, mehr und mehr ſchwinden, und es 
werde für die Bewohner jener von der Natur eben nicht bevorzugten 
und bisher durch ihren Gewerbfleiß nicht ſehr hervorragenden 
Gegenden eine bemerkenswerthe und nachhaltige Erwerbsquelle 
eröffnet ſein, welche im weitern Verlaufe die Baſis eines blühenden 
Wohlſtandes und menſchlicher Geſittung zu werden verſpricht. 

Wie bekannt bildet der Hopfen (Humulus Lupulus L.) eine 
der Famtlie der Urticeen angehörende perennirende Cultur⸗Pflanze, 
deren Anbau ſich in neuerer Zeit fortwährend bedeutend erweitert 
hat, ſeitdem die Bierfabrifation in den Ländern der gemäßigten 
Zone einen fo soloffaten Umfang erlangte. Gleichzeitig ift, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, mit der Vervielfältigung und Ausdehnung der 
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Brauereien nothwendigerweiſe der Hopfen in der Gegenwart ein weit 
mehr als früher ins Gewicht fallender Handelsartikel geworden. 
Merkwürdig iſt, wie gleichzeitig die Maſſe der Varietäten des Hopfens 
ſich vermehrte, als der Hopfen ein bedeutenderes Verkehrsobject 
wurde. Denn während die Händler und Käufer früher gewöhnlich 
nur nach der Farbe grünen und rothen Hopfen unterſchieden, 
zählt man heutiges Tags wohl über funfzig Abarten, je nach der 
Bodenart, auf welcher dieſe Cultur-Pflanze gezogen wird, je nach 
den elimatiſchen Verhältniſſen, die auf den Anbau einwirken, je nach 
der beſondern Lage der Hopfengärten, endlich je nach der richtigen 
oder mangelhaftern Behandlung der Pflanzen von Seiten der Hopfen⸗ 
züchter. Es gibt bekanntlich männliche und weibliche Pflanzen; für 
die Brennereien ſind aber nur die letztern von Gewicht, indem das 
ſogenannte Lupulin, d. h. das ſchwefelfarbige aromatiſche Mehl. 
welches das Hopfenbitter enthält, ſich nur auf den Fruchtknoten 
zwiſchen den Blüthenblättern der weiblichen Blüthen bildet. Das 
Hopfenbitter aber iſt es, welches dem Bier theils den würzigen Ge⸗ 
ſchmack, theils ſeine Stärke verleiht, zugleich aber durch den dem⸗ 
ſelben innewohnenden Gerbeſtoff ſeine Haltbarkeit bedingt. 

In Bezug auf den Anbau der Pflanze iſt noch zu bemerken, 
daß die Fortpflanzung derſelben gegenwärtig faſt nirgends durch den 
Samen geſchieht, weil dieſe Operation viel zu zeitraubend ſein würde, 
ſondern durch ſogenannte Fech ſer, d. h. Stecklinge, die jedoch, falls 
ein günſtiges Reſultat erzielt werden foll, einem paſſenden Boden 
entnommen fein müſſen. At er iſt nun aber nicht durchweg der 
abſolut beſte Boden anzujphen. Als Regel darf man indeſſen an⸗ 
nehmen, daß im Allgemeinen Fechſer, die magerm Boden entnommen 
find, auf beſſerm Terrain wohl gedeihen, während umgekehrt die von 
gutem auf ſchlechten Boden verpflanzten Fechſer ſehr bald degenert⸗ 
ren. Als die beſten Fechſer werden im Uebrigen die von Saaz in 


Böhmen und die von Spalt in Bayern ſtammenden geachtet. Nichts⸗ 
deſtoweniger mißlangen die in den Jahren 1854 und 1855 ge⸗ 
machten Verſuche, von dort her die im Großherzogthum Poſen an; 
gelegten Hopfengärten mit den nöthigen Pflänzlingen zu verſehen, 
was jedenfalls auf eine große Verſchiedenheit des Bodens in beiden 
Gegenden hinweiſt; die von Saaz und Spalt bezogenen Fechſer 
degenerirten theils in der Gegend von Neu-Tomysl unter dem Ein⸗ 
fluſſe des nicht gewohnten Klimas in kurzer Zeit, theils lieferten 
ſie, wein fie auch nicht völlig ausarteten, doch einen ſehr geringen 
Ertrag. 5 

Hopfenbau kommt ſchon in ſehr früher Zeit im preußiſchen 
Staate vor, und auch noch heutiges Tags findet man denſelben in 
mehreren Provinzen der Monarchie eingebürgert; als Mittelpunkt 
dieſes Culturzweigs dürfte gegenwärtig das Großherzogthum Poſen, 
wo erſt in neuſter Zeit der Hopfenbau einen größern Aufſchwung 
nahm, anzuſehen ſein. Im Mittelpunkte des Staats, in der Mark 
Brandenburg, wurde bereits vor mehreren Jahrhunderten Hopfen 
gezogen, und zwar vornehmlich in der Umgegend der kleinen Stadt 
Buk ow, deren uraltes Ortswappen deshalb auch eine Hopfenranke 
in ſich ſchloß; viele Bewohner des Städtchens nährten ſich von dem 
einträglichen Anbau, und das gezogene Produkt erfreute ſich weit⸗ 
hin eines ausgezeichneten Rufs. Friedrich der Große, deſſen ſcharfes 
Auge beſtändig darauf Bedacht nahm, neue Culturarten und Ge— 
werbzweige, die für die Bevölkerung eine Quelle reichen Erwerbs zu 
werden verſprachen, in ſeinen Staaten einheimiſch zu machen, unter⸗ 
nahm auch nicht geringe Anſtrengungen, durch Bukower Fechſer die 
Hopfencultur nach Potsdam und der Umgegend zu verpflanzen; 
allein ſpäter verkümmerten dieſe Anlagen wieder dergeſtalt, daß heut 
zu Tage jede Spur derſelben verſchwunden iſt bis auf den, hie und 
da noch wohl die frühere Beſtimmung andeutenden Namen von 
Hopfengärten. Auch in der Gegend von Bukow ſelbſt hat der Anbau 
fortwährend abgenommen, ſo daß in dieſem Augenblicke jährlich nur 
noch das geringe Quantum von 200 Etr. gewonnen wird; zudem 


iſt das Erzeugniß von geringer Qualität und kann nur zur Berei⸗ 


tung ordinairer Biere verwandt werden. — In der Provinz Pom⸗ 
mern war es vor allen Pölitz, deſſen Hopfenbau vor Zeiten ſich 
eines guten Rufs erfreute. — Auch in der Prignitz, Altmark, 
Neumark und im Halberſtädtiſchen, hier vornehmlich in der 
Umgegend von Hornburg, kommt ſchon früh Hopfenbau vor. — 
In Schleſien breitete ſich die Hopfencultur ſeit den ſiebenziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts beſonders in der Nähe von 
Münſterberg aus, und in unſerm Jahrhundert wurden ſeit 1840 
durch den Amtsrath v. Raumer in Kaltwaſſer bei Liegnitz Verſuche 
unternommen, den Hopfen in größerm Umfange als bisher in 
Schleſten einzubürgern, Verſuche, die anfangs ſich ſehr erfolgreich 
erwieſen, ſpäter aber durch Zurücktreten des Herrn v. Raumer wieder 


in ſich zerfielen. — Im äußerſten Weſten des preußiſchen Staats, 


im Regierungsbezirk Trier, und zwar in der Nähe der Ort⸗ 
ſchaften Mahlburg, Kylburg, St. Thomas, St. Balduin 
bei Trier ꝛc., ward in der neueſten Zeit große Sorgfalt auf die 
Cultur des Hopfens verwandt; die nächſte Anregung gaben die be⸗ 
deutenden Erfolge, welche der Hopfenbau in der Provinz Poſen 
aufzuweiſen hatte. Dieſer erſt An den letzten Decennien in der Rhein⸗ 
provinz einheimiſch gewordene Produktionszweig war jedoch, ſo er⸗ 
freulich auch an und für ſich die Erſcheinung ſein mochte, im Ganzen 
nur unbedeutend; das jährliche Geſammtprodukt der Rheinlande ber 
trug durchſchnittlich nicht über 200 Ctr. an Gewicht. — Beſſer 
freilich ſtand es in dieſer Beziehung noch vor etwa 30 Jahren 
nicht im geſammten preußiſchen Staate überhaupt. Noch im Jahre 
1831 war der Ertrag des inländiſchen Hopfenbaus ſo gering, daß 
durch denſelben der Bedarf unſrer Brauereien auch nicht im ent— 
fernteſten gedeckt ward, daß vielmehr die letztern zur Befriedigung 
ihres Bedürfniſſes jährlich an 6- bis 8000 Ctr. ausländiſchen 
Hopfens bedurften. Dieſer Stand der Dinge änderte ſich erſt einiger⸗ 
maßen, als ſeit dem Jahre 1837 mit einſichtsvoller Energie durch 
Privaten der Verſuch unternommen ward, im Buker Kreiſe des 
Großherzogthums Poſen, in der Umgegend von Neu-Tomysl, wo 
bereits ſeit dem Jahre 1692 ee unter der Herr⸗ 
ſchaft der Krone Polen eingebürgert war, den Hopfenbau nicht 
allein zu verbeffern und von feinen bisherigen Mängeln zu befreien, 
ſondern auch extenſiv zu erweitern und fo in jeder Beziehung in 
Schwung zu bringen. So geſchah es, daß derſelbe von Neu-Tomysl 
aus ſich in kurzer Zeit auch über mehre benachbarte Kreiſe mit Glück 
ausbreitete. Wie raſch dieſer Aufſchwung vor ſich ging, ergeben am 
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beſten einige Zahlen. Das Geſammt⸗Erzeugniß der Poſenſchen 
Hopfencultur betrug im Jahre 1837 nur etwa 500 Ctr., und im 
Jahre 1860 hatte ſich daſſelbe auf 20,000 Ctr. geſteigert, die, bei 
den damals ſo enormen Hopfenpreiſen, welche zunächſt die Folge 
einer faſt allgemeinen Mißernte dieſes Products in den meiſten 
europäiſchen Ländern waren, einen Werth von mehr als 2 Millionen 
Thlr. repräſentiren. Die erwähnte Preisſteigerung, welche noch 
lange in angenehmer Erinnerung der Hopfenbauer fortleben wird 
war um ſo unerhörter, da dieſelbe, nach dem Bekanntwerden der 
Mißernte, im Verlaufe weniger Wochen eintrat, und zwar der Art, 
daß, während die beſte Waare kurz vorher für 45 Thlr. pro Ctr. aus⸗ 
geboten war, einige Wochen darauf der Preis in der Gegend von 
Neu⸗Tompsl bis auf 160 Thlr. geſteigert ward, anderwärts fogar 
eine Steigerung bis 190 Thlr. vorkam. Da ſomit ſich für den 
Grundbefitzer ein weit höherer Reinertrag der Grundſtücke heraus⸗ 
ſtellte, fo gab das natürlich wieder den Anlaß zu einer bedeutenden 
Erweiterung des Hopfenbaus in kürzeſter Friſt. Im vieljährigen 
Durchſchnitte hatte man bis 1859 den Reinertrag des mit Hopfen 
beſtellten Morgens auf 70 Thlr. angeſchlagen; im Jahre 1860 aber 
ward derſelbe von einzelnen Producenten im Poſenſchen auf 500 


Thlr. und mehr geſchätzt; — ſpäter ging Berjelbe auf etwa 400 Thlr. 


pro Magdeburgiſchen Morgen zurück. Wie bedeutend der Vortheil 
der Hopfenzüchter bei den hohen Preiſen geweſen ſein muß, ergibt 
ſich aus dem Umſtande, daß von den geernteten 20,000 Ctr. noch 
in demſelben Jahre 18,000 Ctr. wirklich verkauft wurden, während 
nur 2000 Ctr. auf dem Lager verblieben, die demnach im folgenden 
Jahre zu ermäßigtem Preiſe abgelaſſen werden mußten. Wie ſehr 


in Folge dieſes erfreulichen Reſultats ſofort der Hopfenbau ſich er⸗ 


weiterte, erfieht man daraus, daß im Beginn des Jahres 1861 im 
Groß herzogthum Poſen bereits 6000 Morgen mit dieſer Cultur⸗ 
Pflanze beſtellt waren, welche bet einer einigermaßen günſtigen Ernte 
(etwa 7 Etr. pro Morgen) über 40,000 Ctr. ergeben konnten. Wie 
ſchon oben bemerkt worden, iſt allerdings ſeit vorigem Jahre durch⸗ 
weg der Preis des Hopfens ſehr gewichen; er iſt in der Umgegend 
von Neu⸗Tomysl je nach der Qualität der Waare allmälig auf 15, 
20, 30 Thlr. geſunken. Nichts deſto weniger läßt ſich nicht leugnen, 
daß auch bei dieſen ermäßigten Preiſen durch Einbürgerung des 
Hopfens und Verbeſſerung der Hopfeneultur dieſer früher ärmſten 
Gegend des ßiſchen Staats eine Quelle erfolgreicher Betrieb⸗ 
ſamkeit und nhaltigen Wohlſtands erwachſen iſt, welche auch auf 
Entwicklung de Fntellectuellen und ſittlichen Cultur der Bevölkerung 
nicht ohne erfreuliche Wirkung bleiben wird. . 

Um den Leſern ein anſchauliches Bild der Entwicklung des Neu⸗ 
Tomysler Hopfenbaus zu geben, wollen wir, geſtützt auf die uns zu⸗ 
gangenen handſchriftlichen Angaben des Herrn Landraths von Saher, 
noch ein kurzes Verzeichniß der Districte hinzufügen, von deren Be⸗ 
wohnern Hopfen gezogen wird, nebſt gleichzeitiger Angabe der im Bau 
befindlichen Schockzahl von Hopfenſtöcken. Bei dieſer Gelegenheit 
muß noch bemerkt werden, daß man gewöhnlich auf 10 Schock Hopfen⸗ 
ſtöcke einen Centner getrockneten Hopfens rechnet. Bei günſtigen 
Verhältniſſen iſt aber der Ertrag größer. So z. B. kaun man, bei 
dem ſo außergewöhnlich für diefe Culturart geeigneten Terrain im 
Hopfendiſtriet Neu⸗Tomysl, hier ſchon durchſchnittlich den Erirag 
von eirca 6 Schock Hopfenſtöcken in guten Jahren auf 1 Ctr. ge⸗ 
trockneten Hopfens berechnen. 

Das Großherzogthum Poſeu umfaßte im J. 1860, was den 
Hopfenbau betrifft, 7 Diſtriete, in denen zuſammengenommen ſich 
133781 Schock Hopfenſtöcke vorfanden. Dieſe Diſtricte waren: 
Neu⸗Tomysl, Grätz, Neuſtadt, Buk, ſämmtlich dem landräth⸗ 


lichen Kreiſe Buk angehörig; ferner Tirſchtie gel (Kr. Meferig). 


Hammer (Kr. Bomſt), Bentſchen (Kr. Meierig) und Rakwitz 
(Kr. Bomſt). Von dieſen 8 Diſtricten ſtand und ſteht Neu⸗Tomysl, 
wo ſeit faſt 2 Jahrhunderten ſchon Hopfenbau betrieben wurde, 
in erſter Reihe; etwa die Hälfte aller Hopfenſtöcke dieſer Provinz 
(68807 Schock) kommt auf dieſen Diſtrict. Der zunächſt ſich daran 
reihende Diſtrict iſt Bentſchen; doch beträgt die Anzahl der hier 
gezogenen Hopfenſtöcke noch nicht ein Drittel der im Diftyjete Neu⸗ 
Tom ysl beſtellten, nämlich 20 802 Schock. Die übrigen Diſtrikte 
folgen, in Betreff des Umfangs ihrer Hopfeneultur, in nachſtehender 


Reihenfolge: 
Diſtrict Hammer mit 12 125 Schock Hopfenſtöcken, 
„ Rakwitz mit 9 561 77 17 
„ Grätz mit 7336 5 7 
„ Tirſchttegel mit 6 120 15 2 


5076 Schock Hopfenſtöcken, 

„ Bu 3954 „ „ 
Nach der im Obenſtehenden gegebenen Ueberſicht über die Ent⸗ 
ſtehung, Entwicklung und Ausbreitung des Hopfenbaus im Breuf 
ſiſchen Staate wird es nicht ohne Intereſſe ſein, eine kurze Dar⸗ 
ſtellung der Hopfenprodueti on und Conſumtion in den ü b⸗ 
rigen Haupt⸗Bierländern hinzuzufügen, um, geſtützt auf 
die dergeſtalt gewonnenen Daten, eine Vergleichung anſtellen zu 
können. 

Es iſt, wie Herr Landrath von Saher, eine Hauptautorität 
auf dieſem Gebiete, richtig hervorhebt, ſehr ſchwierig, die Geſammt⸗ 
maſſe des jährlich im Durchſchnktte producirten und conſumirten Hop⸗ 
fens zu beſtimmen, da eine auf Glaubwürdigkeit Anſpruch machende 
Annahme ſich einerſeits nur auf zuverläſſige, ſtatiſtiſche Auf⸗ 
nahmen, andrerſeits auf mühevoll eingezogne briefliche Nachrichten 
aus den einzelnen Productionsländern ſtützen kann, außerdem allen⸗ 
falls auch auf eine möglichſt genaue Ermittlung der durchſchnittlichen 
Bierfabrikation und des Bierverbrauchs in den einzelnen Ländern, 
von welcher Ermittlung ſodann wieder ein Rückſchluß auf die muth⸗ 
maaßliche Hopfenconſumtion zuläßig erſcheint. Ein ſolcher Rück⸗ 
ſchluß iſt aber nicht durchweg zutreffend, weil die verſchiednen vor⸗ 
kommenden Biere ſo äußerſt verſchieden hinſichtlich ihrer Stärke und 
ihres innern Gehalts find, die ſtärkern Biere unverhältuißmäßig 
mehr Hopfenzuſatz beanſpruchen, als die ſchwächern, wenig haltbaren, 
von welchen letztern nichts deſto weniger überall ſo enorme Quan⸗ 
titäten conſumirt werden. Sicherer erſcheint ſchon der Rückſchluß, 
den man von dem nachweislich in der Bierfabrikation verwandten 
Quantum Malzes auf den Hopfenverbrauch macht; — indeſſen ge⸗ 
rade der Malzverbrauch iſt nicht in allen Ländern gleich zuverläßig 
zu ermitteln. Herr v. Saher nimmt als Durchſchnitt im Allgemeinen 
den Verbrauch von 2 — 3 Pfd. Hopfen zu 100 Pfd. Malz an, nnd 
das möchte ſo ziemlich mit der Wirklichkeit übereinſtimmen. 

Freilich begegnen uns auch noch auf dieſem Wege, wenn derſelbe 
eingeſchlagen wird, mancherlei Bedenken und Schwierigkeiten. Denn 
es iſt wohl zu erwägen, daß keineswegs in den einzelnen Jahren 
durchſchnittlich gleich viel Malz verbraut wird, vielmehr, zur Her- 
ſtellung deſſelben Quantums Bier, in dem einen Jahre mehr, in 
dem andern oft weit weniger. Sodann iſt auch, je nach dem Preiſe 
des Hopfens, je nach dem Eintreten guter oder ſchlechter Getreide- 
Ernten ꝛc, die Wirkſamkeit der Brauereien eine größere oder ge 
ringere, — es iſt das Quantum des gebrauten Biers in den einzelnen 
Jahren ſehr verſchieden. Endlich hängt die Menge des conſumirten 
Biers auch weſentlich von den ſchwankenden Einnahmen und Aus⸗ 
gaben der Conſumenten ab, fo daß, da der Verbrauch der Indivi⸗ 
duen in den einzelnen Jahren ein andrer iſt, nothwendigerweiſe auch 
der durchſchnittliche Geſammtverbrauch nicht ein und derſelbe ſein 
kann. Wie dem aber auch ſei, ſo viel dürfte feſtſtehen, daß in neuerer 
und neuſter Zeit überall die Bierconſumtion ſich enorm geſteigert hat. 
Herr v. Saher nimmt an, daß der Bierverbranch in den Ländern 
der gemäßigten Zone ſeit dem Jahre 1840 durchſchnittlich wenigſtens 
um das Doppelte zugenommen habe, und dieſe Annahme dürfte eher 
unter der Wirklichkeit ſein, als über derſelben. Wenn man in Be⸗ 
tracht zieht, wie bedeutend der Conſum des Bayerſchen Biers, als 
eines wohlfeilen und nahrhaften Genußmittels, in den letzten Decen- 
nien zugenommen hat, wie daſſelbe in vielen Orten großentheils den 
Brantwein, theilweiſe auch ſelbſt den Wein verdrängt hat, wie mit 
dem vermehrten Bedürfniſſe die Anzahl der öffentlichen Vergnügungs⸗ 
und Verſammlungsorte, welche zum Genuße des Biers einladen und 
locken, ſich, überall verdoppelt, ja verdreifacht hat, wie faſtaller Orten, 
zum Theil mit einem bedeutenden Capitalaufwand, neue Brauereien 
von einem fo coloſſalen Umfange, wie man früher nicht gekannt, be⸗ 
gründet worden ſind, ſo wird man wohl nicht den geringſten Zweifel 
gegen unfre Anſicht erheben. 

Auf Grund der von ihm eingezogenen, möglichſt zuverläßigen 
Daten nimmt Herr v. Saher gegenwärtig in allen Bierländern, wenn 
man eine ſ.g. volle Hopfenernte durchweg zu Grunde legt, eine 
durchſchnittliche jährliche Geſammt⸗Hopfenproduction von 1200 — 
1300 000 Ctr. an. Dieſe würde fd nun etwa folgendermaaßen 
über die einzelnen Länder vertheilen. (ſ. Tabelle.) 

Nach den obenſtehenden Zahlennahmen würde demnach bei einer 
vollen Ernte etwa die Hälfte des Gefammtproductd nicht zur Ans 
wendung gelangen, ſondern zu weiterer Verfügung verbleiben. 


Diſtrict Neuſtadt mit 
f 


Da aber auf Grund der vorliegenden Erfahrungen angenommen 


werden kann, daß niemals in allen Hopfen bauenden Ländern 
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Muthmaßliche durchſchnittliche Hopfenproduktion und Conſum⸗ 
tion in den Hauptbierländern der Erde. 


Durchſchnitt⸗ Durchſchnitt⸗ 
Ache rale licher Ahe 
Productionsländer. Hopfenernte e 
Ctr. Ctr. 
1) Großbritannien 600,000 402,000 
2) Oeſter reicht. 62,000 39,000 
3) Deutſcher Zollverein: 
a) Preußen N 39,000 30,000 
b) Bayern 1 130,000 60,000 
©) Württemberg 14,000 8,000 
d) Sachſen — 2,000 
e) Hannover. — 1,000 
f) übrige Staaten. 13,000 7,000 
4) Frankreich.. B 17,000 17,000 
5) Niederlande — 1,000 
6) Belgien. 60,000 25,000 
7) Rußland 500 2,000 
8) Schweden u. Norwegen 300 1,000 
9) Dänemark. — — 600 
10) Schweiz — 400 
11) Hanſeſtädte, Mecklen⸗ 
burg und Lauenburg. — 800 
12) Vereinigte Staaten von 
Nordamerika 300,000 13,000 
Summa. . 1,235,800 610,300 


zugleich eine volle Ernte vorkommt, durchſchnittlich vielmehr höchſtens 
nur auf 2%, einer ſolchen gerechnet werden darf, außerdem durch⸗ 
ſchnittlich alle 6 Jahre eine Mißernte eintritt, fo würde ſchon da⸗ 
durch der jährlich verbleibende durchſchnittliche Productions-Ueber⸗ 
ſchuß auf ungefähr 200,000 Ctr. herabſinken. In Anſchlag muß 
ferner gebracht werden, daß eine weitere Reduction auch diefer. 
Summe deshalb angenommen werden kann, weil bei vollen Ernten 
und niedrigen Preiſen im Ganzen unſtreitig weit mehr Hopfen 
Seitens der Brauer conſumirt und weit weniger zu den beliebten 
Surrogaten gegriffen wird, als ſonſt der Fall ſein würde. Bet 
ſolchen veränderlichen Verhältniſſen und beſtändigen Schwankungen 
im Hopfenbau und im geſammten Hopfengeſchäft iſt es nun Sache 
der Speculanten, ein genaues Augenmerk auf die ſtets wandelbaren 
Erſcheinungen und Ereigniſſe zu richten, und geſtützt auf ihre Be⸗ 
obachtungen die Berechnungen hinſichtlich des muthmaßlich auf dem 
Hopfenmarkte zu erzielenden Preiſes anzuſtellen, wodurch denn 
dieſer Zweig des Verkehrs mehr und mehr dem Gebiete des Hazard⸗ 
ſpiels entriſſen und in die Hände intelligenter und umſichtiger Händ⸗ 
ler gebracht wird. (Stſchr. d. Preuß. ſtat. B.) 


Ueber die Verwendung des Flußſpaths beim Eiſenſchmelz⸗ 
proceſſe. 
Von C. Wernecke, Chemiker in Halle a. S. 


Seit einer Reihe von Jahren haben praktiſche Hüttenmän ner er⸗ 
kannt, welche Nachtheile durch den Kalkzuſchlag ſowohl bei den Hoh⸗ 
ofen⸗ wie beim Cupolofenbetriebe entſtehen, da der Kalk die Schlacken 
gewiſſermaßen trocken und kurz macht. 0 

Ein Hauptübelftand beim Kalkzuſchlag beſteht ferner darin, daß das 
Eiſen auf dem Schmelzpunkte nicht flüſſig genug erhalten wird, und 
in Folge deſſen ein ziemlich bedeutendes Quantum Eiſen ſich beim 
Schmelzungsproceſſe mechaniſch mit den Schlacken verbindet, reſp. 
von dieſen eingehüllt wird, wodurch nicht unerhebliche Verluſte her⸗ 
beigeführt werden. 

Durch neuere und zwar fehr eingehende Verſuche iſt nun feſtge⸗ 
ſtellt worden, daß wenigſtens 5 bis 6 Procent Eiſen bei dem Kalk⸗ 
zuſchlage, theils durch Einhüllen in die Schlacken, theils durch Ver⸗ 


brennen verloren gehen. Eine Probe der durch Kalkzuſchlag erzielten 
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Schlacken auf ihren Eiſengehalt, wird die Wahrheit dieſer An⸗ 
gabe genügend beſtätigen, 

Durch richtige quantitative Anwendung des Flußſpaths beim 
Cupolofenbetriebe find hingegen jene Uebelſtände vollſtändig zu ver 
meiden, weil der Flußſpath: 

1) die Schlacken immer gleichmäßig dünnflüffig erhält, das Eiſen 
ſich alſo in der Schlacke nicht einhüllen kann, ſondern durch⸗ 
fällt; überhaupt kann die Schlacke beim Ablaſſen viel leichter aus 
dem Ofen entfernt werden, als dies bei anderen Zuſchlagsmitteln 
der Fall iſt. 

2) verhütet der Flußſpath das läſtige Auftreten der Graphit⸗ 
bildung; 

3) löſet ſich beim Reinigen des Ofens die Schlacke weit leichter 
von den Ofenwandungen, ſo daß dieſe weit weniger angegriffen und 
ungleich mehr conſervirt werden als beim Kalkzuſchlage. 

Das richtige Zuſchlagsverhältniß an Flußſpath dürfte 50 bis 60 
Pfd. auf 100 Ctr. graues Roheiſen und circa 40 Pfd. auf 100 Ctr. 
Spiegeleiſen ſein; ein größerer Zuſchlag würde dagegen zerſtörend 
auf die Ofenwandungen ſelbſt wirken. 

4) Durch die Dünnflüſſigkeit der Schlacke wird natürlich auch 
ein reineres Eiſen von ſchönerem Korn und ſonach ein ſchärferer 
Guß erzielt. 

Seit 1— 1 ½ Jahren arbeiten nun verſchiedene renommirte Et- 
ſengießereien mit dieſem Zuſchlagsmittel, z. B. die kgl. Eiſengießer ei 
in Berlin, die kgl. Geſchützgießerei in Spandau, die Eiſengießerei 
von A. Borſig in Berlin, die Eiſengießerei der vereinigten Hamburg⸗ 
Magdeburger Elb⸗Dampfſchifffahrts⸗Compagnie, Hr. H. Gruſon 
in Buckau, die HHrn. Jung und Muſt in Halle a. S., die H Hrn. 
Götzer Bergmann und Comp. in Leipzig. Dieſe Herren werden 
auf Verlangen gern bereit ſein, ſich über die ſehr weſentlichen Vor⸗ 
theile auszuſprechen, welche der Flußſpath als Zuſchlagsmittel beim 
Cupolofenbetriebe gewährt. 

Als Hauptbedingung muß jedoch die Anwendung des wirklich 
reinen Fluß ſpaths (Fluorcalciums) betrachtet werden. Ein Gemiſch 
von Flußſpath mit Schwerſpath, wie ſolches vor einiger Zeit von 
Thüringen aus in den Handel gebracht wurde, traͤgt nur zur Ver⸗ 
ſchlechterung des Eiſens bei, weil der Schwerſpath ſeinen Schwefel⸗ 
gehalt (aus der Schwefelſäure) an das Eiſen abgibt und dasſelbe 
kaltbrüchig macht. 0 

Dagegen erlaube ich mir die Herren Eiſengießereibefitzer auf den 
Flußſpath aufmerkſam zu machen, welcher auf den Gruben der Straß⸗ 
berg⸗Hayniſchen Bergbau- und Hütten⸗Gewerkſchaft zu Straßberg 
bei Stollberg am Harz gewonnen wird. Dieſer Flußſpath iſt reines 
Fluorcalcium; er enthält gar keine Schwefelverbindung uud entſpricht 
allen Anforderungen, welche an dieſes Mittel billigerweiſe geftellt 
werden können. 

Den ausſchließlichen Debit dieſes Flußſpaths haben ſeit geraumer 
Zeit die Hrn. A. Proepper und Comp. in Halle a. S. übernom⸗ 
men, welche in den Stand geſetzt find, jedes beliebige Quantum in 
kurzer Zeit zu liefern und auf Verlangen auch die in ihren Händen 
befindlichen Zeugniſſe mehrerer renommirten Eiſengießereien vorlegen 
werden. (Dingler P. J. 


Querroſt mit gezahnten Stäben. 


Im Jahre 1860 empfahl Holtzhauſen die Fig. 1 und 2 abgebil- 
deten Querroſte mit /s“ breiten und /“ tiefen Zahulücken, welche bei 
Zwiſchenräumen von nur 2“ doch eine äußerſt lebhafte Verbrennung, 
namentlich bei ſcharfem Zug und Kohlen, welche weder ſchlacken noch 
auch zu ſehr backen, und bedeutende Erſparniß an Kohlen gewähren. 
(Ueber die Größe der letzteren ſ. Ztſchrft. des Vereins deutſcher Ing. 
VI. 291.) Es wurden viele Beiſpiele angeführt und hinzugefügt, 
daß auch bei gewöhnlichen Stubenöfen dieſe Roſte ſich ausgezeichnet 
bewährt hätten. Neuerdings find mit ſolchen Roſten (Fig. 3, 4, 5,6) 
in der Eiſengießerei und Maſchinenbauwerkſtätte von Ernſt Hoff 
mann & Co. Erfahrungen gemacht, welche durchaus zu Gunſten 
dieſer Roste ſprechen. Die höhere Ausnutzung der Kohle bei den⸗ 
ſelben erklärt ſich dadurch, daß ein Verſchlacken dieſes Roſtes ſelbſt 
bei den ſchlechteſten fonft ſehr ſtark ſchlackenden Kohlen wenig vor⸗ 
kommt. Zeigten ſich doch Schlacken, ſo waren dieſelben nicht am 
Roſt feſtgebrannt und konnten mit einer Krücke ohne Mühe von dem⸗ 
ſelben heruntergezogen werden. Von großem Nutzen iſt es, die Kohlen 


nicht zu dick auf den Roſt zu werfen, und beſonders die jedesmal 
aufzugebenden Mengen Brennmaterlals, nur 2 bis 3 Schaufeln 
möglichſt gleichmäßig über den ganzen Roſt zu vertheilen. In der 


genannten Fabrik wurden dieſe Roſte, wenn irgend möglich, als 
Doppelroſte mit einer dazwiſchen liegenden Feuerbrücke (Fairbairn⸗ 
ſches Syſtem) gebaut. (Stſchrft. d. V. D. Ing.) 


Verſtärkung der Lichtwirkung durch Anwendung der Amei⸗ 
ſenſäure ſtatt Eſſigſäure im Entwickelungsbaß⸗ mit Pyro⸗ 
gallusſäure. 


Von H. Claudet. 


Claudet hat gefunden, daß Ameiſenſäure ſtatt der Eſſigſäure in 
der Photographie weſentliche Vortheile gewährt, indeß nur dann, 
wenn das Silberbad entſchieden ſauer war. 

Man erzielt den geeigneten Grad von Säuerlichkeit, wenn man 
drei Tropfen concentrirter Salpeterſäure einem halben Liter eines 
Bades zuſetzt, welches 2,27 Grm. ſalpeterſaures Silber auf 31 Grm. 
deſtillirtes Waſſer enthält. Das Entwicklungsbad wird in folgender 


Weiſe bereitet: 


Grm. 
deſtillirtes Waſſer 200 
Pyrogallusſäure ä —— Er 1,22 


Ameiſenſäun : 286 
Alkohol — 20 

Claudet verwendet das Collodium von Thomas in London, 
welches Jodkalium und Jodcadmium enthält, Die Platte muß bei⸗ 
läufig 3 Minuten in dem Silberbade bleiben, wenn dasſelbe neu iſt, 
und 5 bis 6 Minuten wenn es ſchon einige Zeit gebraucht wurde. 
Das Maximum von Empfindlichkeit erhält man mit einem neuen Bad 
von ſalpeterſaurem Silber. Nachdem die Platte aus dem Bad ge⸗ 
zogen wurde, muß man ſie gut abtropfen laſſen, bis faſt kein flüſ⸗ 
ſiges ſalpeterſaures Silber darauf zurückbleibt. Man bemerkt, wenn 
das Entwickelungsbad auf die Platte gegoſſen wird, daß das Bild 
unmittelbar mit ſehr ſchönen Halbtönen zum Vorſchein kommt und 
daß die Lichter ſehr lebhaft find. Die Aufnahme iſt bei 7 ½ Meter 
Entfernung, wenn das Wetter ſchön iſt und man mit einer Voigt⸗ 
län der 'ſchen Linfe von 76 Millimeter Durchmeſſer und einem Focus 
von 19 Centimetern operirt, eine augenblickliche. 

Durch dieſe Anwendungsweiſe der Ameiſenſäure erhält man fol- 
gende Vortheile: 

1) das Bild kommt fo ſchnell wie mit Eiſenvitriol zum Vorſchein, 
aber kräftiger; 

2) wenn die Aufnahme in der erforderlichen Zeit bewerkſtelligt 
wurde, fo braucht wan das Negativ nicht zu verſtärken, wie man es 
allgemein thut, wenn man den Eiſenvitriol anwendet; 

3) die Aufnahme erfordert nach dieſem Verfahren nur den ſechsten 
Theil der Zeit, welche das gewöhnliche Verfahren mit einem neutralen 


Silberbad und einem Entwicklungsbad aus Pyrogallusſäure und 
Eſſigſäure erheiſcht. 

Es iſt einleuchtend, daß wenn das Bild augenblicklich unter den 
Glasrahmen der camera, worin man operirt und bei einer Entfer⸗ 
nung von 7 ½ Meter erzeugt werden kann, ein fo raſches Berfahren 
von großem Nutzen ſein muß um das Bild von ſich bewegenden 
Gegenſtänden zu fixiren. Bis jetzt hat Claudet noch nicht Zeit gefunden 
derartige Verſuche anzuftellen. (Compt. rend.) 


Berichte über bewährte Fabrikationsprodukte der 
Manufactur. 


Von H. Grothe 


Nr. 6. Die beigefügten Proben zeigen ein Muſtergewebe, in welchem 
bei ein und derſelben Figur durch Kettenſcheerung oder abwechſelnden 
Schuß ganz verſchiedene Effecte hervorgebracht werden. Solche 
Muſter haben einen höheren Werth, weil ſie, ohne größere Koſten 
zu veranlaſſen, doch immer den Stoff einen andern, verſchieden⸗ 
artigen Anſchein gewinnen laſſen, ſobald nur ſelbſt geringe Aenderungen 
in der Kette oder dem Schuß vorgenommen werden. Beigefügt zeigt 
die Patrone eine ziemlich einfache Bindung der Faden, die natürlich 
je nach der Feinheit des angewendeten Materials größere oder 
kleinere Dimenſionen annehmen kann. In unſerem Bilde iſt die 
Dimenſion für wollenes Gewebe, wie beigefügte Proben ſind, ge⸗ 
wählt. Die Proben zeigen 4 verſchiedene Effecte. In Nr. iſt die 
Kette glatt. Desgleichen in Nr. 2. Nr. 3 zeigt als Kette: 3groſſeille, 
5 ſchwarz und weißen Schuß, alſo 3 Farben, wodurch das von 
Nr. 4 abweichende Bild erſcheint. In Nr. 4 iſt die Kettenſcheerung: 


Nr. 2. 


3 weiß, 5 ſchwarz. Auf Nr. 3 aber wurde die zweite Farbe, alſo 
ſchwarz geſchoſſen, auf Nr. 4 aber weiß; daher die merkwürdige, 
verſchiedene Geſtaltung des Muſters. 

Anzuwenden iſt dieſe Figur in allen Stoffen bei Erfüllung der 
nöthigen Bedingungen. Den ſchönſten Effect erhält man bei ein⸗ 
farbig ſeidener Kette und wollenem Schuß 


Ueber Chromoxyd⸗Kupferoryd und Chromoryd⸗Mangan⸗ 
orydul, welche im Zeugdruck ſowie in der Oel⸗ und Por⸗ 
zellaumalerei verwendbar ſind. 

N Von J. Perſoz. 


Die in der Glühhitze zerſetzbaren chromſauren Metallſalze, wie 
die Verbindungen der Chromſäure mit den Oxyden von Zink, 
Mangan, Eiſen, Kobalt, Nickel, Kupfer, Cadmium, Cer, Uran, 
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geben beim Glühen in geeigneter Temperatur für ſich oder mit den 
Nitraten der genannten Metalle, beſtimmte Verbindungen von 
Chromoxyd mit dem Oxyde dieſer Metalle. Um dieſe Verbindungen 
von fremden Subſtanzen und einem etwa vorhandenen Ueberſchuß 
des Oxpdes zu befreien, pulveriſirt man die geglühte Maſſe und bes 
handelt fie wiederholt mit concentrirter, kochender Salzſäure, bis ein 
Tropfen der klaren Flüſſigkeit keinen Rückſtand mehr auf Platinblech 
läßt. Man decantirt alsdann die Flüſſigkeit und trocknet den Nieder⸗ 
ſchlag in der Schale, da er ſich nur klar filtriren läßt, ſo lange 
Säure oder Salze enthaltendes Waſſer zugegen iſt; eine Eigenſchaft, 
welche alle dieſe Verbindungen beſitzen. 

Chrom axyd⸗Kupferoxyd. — Glüht man das dreibaſiſche 
chromſaure Kupferoxyd, ſo verliert es einen Theil ſeines Sauerſtoffs 
(das Volum des entwickelten Sauerſtoffs iſt gleich der Hälfte des in 
der Chromſäure vorhandenen) und hinterläßt eine pulverige Maſſe, 
aus der kochende Salzſäure 5 Aeg. Kupferoxyd auszieht, während 
unlösliches Cr2 O03 E Cu O zurückbleibt. 

Die intenſive Farbe, ſowie die außerordentliche Zertheilung und 
große Beſtändigkeit dieſes Körpers gegen die kräftigſten Agentien 
ließen hoffen, daß derſelbe Verwendung im Zeugdruck, ſowie in der 
Del: und Porzellanmalerei finden könne. Als der Verf. eine größere 
Menge der Verbindung darſtellen wollte, erhielt derſelbe aber beim 
Glühen von dreibaſiſch⸗chromſaurem Kupferoxyd und Auskochen des 
Glührückſtandes mit Salzſäure nicht mehr eine ſchwarze amorphe 
Subſtanz wie oben, ſondern eine metalliſch ausſehende, kryſtalli⸗ 
niſche Subſtanz, welche dem Bleiglanz ſehr ähnlich iſt. Bei der 
Analyſe fand Perſoz, daß die neue Verbindung auf dieſelbe Menge 
Chromoxyd zweimal mehr Kupferoxyd enthält als das oben beſchrie— 
bene Produkt. Die Entſtehung dieſes Produkts hatte darin ihren 
Grund, daß der Verf. früher immer in Muffeln, alſo bei Gegen- 
wart von Luft geglüht hatte, während bei letzterem Verſuche die 
Zerſetzung in einem geſchloſſenen Tiegel vorgenommen wurde und 
hierbei durch die reducirenden Gaſe ein Theil des Kupferoxyds redu⸗ 
eirt wurde, wie dies auch die Analyſe nachwies, welche darauf führte, 
die Exiſtenz einer Chromoxyd⸗Kupferoxydulverbindung von der 
Formel Cr 203, Cu20 anzunehmen, die jedesmal entſteht, wenn drei⸗ 
baſiſch⸗chromſaures Kupferoxyd in einem bedeckten Tiegel oder im 
Kohlenfeuer geglüht wird. 

Vielleicht führt dieſe abwechſelnde Bildung einer Kupferoxydul⸗ 
oder Oxydverbindung unter jo wenig verſchiedenen Umſtänden auf 
die Erklärung mancher Erſcheinungen, wie ſie ſich in der Technik bei 
Arbeiten auf trockenem Wege zeigen. 

Der Verf. erwähnt dann noch, daß Onfroy mit der neuen 
Chrom⸗Kupferverbindung ſowie mit Gemiſchen mit anderen Farben 
gelungene Verſuche im Großen gemacht hat, behufs ihrer Anwendung 
im Zeugdruck, wobei er das Eiweiß als Befeſtigungsmittel an⸗ 
wandte. 

Ehromoxyd⸗Manganoxydul. — Daffelbe eignet ſich wegen 
ſeiner ſchönen braunen Farbe zu gleichem Zweck. Salvetat hat ſich 
auch von der Anwendbarkeit dieſer neuen Verbindung in der Thon⸗ 
waaren⸗Fabrikation überzeugt. Diefe und die vorige Verbindung 
geſtatten auch in Gemiſchen mit gewiſſen Mengen anderer gefärbten 
Oxyde dieſe fo fein zu zertheilen, wie es durch gewöhnliche Mittel 
nur ſchwer möglich iſt. (Compt. rend. Dingler, p. J.) 


Ueber die Gewinnung der Chloralkalien aus ihren Lö⸗ 
ſungen durch Salzſäure. 


Von Dr. C. Schrader. 


Verſuche, welche ich über die Abscheidung des Chlorkaliums, 
Chlornatriums und Chlormagneſtums aus der wäſſerigen Löſung 
durch Einleiten von ſalzſaurem Gaſe angeſtellt habe, ergaben Re⸗ 
ſultate, welche ich im Folgenden zuſammenfaſſe: . 

1) Die Chlorverbindungen des Kaliums und des Natriums 
werden aus der wäſſerigen Löſung durch Sättigen derſelben wit ſalz⸗ 
ſaurem Gaſe nur theilweiſe abgeſchieden. Aus einer die beiden Salze 
enthaltenden Löſung werden zuerſt chlorkaliumreichere, ſpäter chlor⸗ 
kaliumärmere Doppelſalze abgeſchieden. . . 

2) Wird eine Löſung, welche Chlorkalium und Chlornatrium 
nebſt überſchüſſigem Chlormagneſium enthält, fo weit mit ſalzſaurem 
Gas gefättigt, daß fie 8 —13 Proe. des letzteren enthält, ſo wird 
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zunächſt ein Salz gefällt, welches bis gegen die Hälfte der Menge 
des in Löſung geweſenen Chlorkaliums enthält; dieſe Ausſcheidung 
iſt mangnefiumfrei und je nach Beſchaffenheit des Rohmaterials an 
Chlorkalium reicher oder ärmer. = 5 

Bei weiterem Sättigen der von dieſer erſten Ausſcheidung reſul⸗ 
tirenden Mutterlauge mit ſalzſaurem Gaſe, bis 15 — 20 Proc. von 
dieſem in derſelben enthalten ſind, werden Niederſchläge gewonnen, 
die bis ½ des in der Löſung befindlichen Chlorkaliums enthalten. 
Diefe bedeutend chlornatriumhaltige Abſcheidung iſt ebenfalls mag- 
neſiumfrei. 

Die mit mehr als 20 Proc. ſalzſaurem Gas geſättigten Löſungen 
liefern ſtets magneſiumhaltige Salze, welche nahezu den Reſt des 
noch in Löſung verbliebenen Chlorkaliums und Chlornatriums 
enthalten. 

Aus 100 Theilen Abraumſalz wurden nach dieſem Verfahren 
folgende Salze abgeſchieden. 

100 Theile Abraumſalz lieferten: 


1) 7—11 Thle. magnefiumfreies Salz von 44 — 60 Proc. Chlorkalium; 


„ „ 28—48 „ 


2)8—14 „ ; , " 
20 — 30 Proc. Chlorkalium und 


3) 8 — 12 Theile Sal, welches 
bis 45 Proc. Chlormagneſtum enthielt. 


Um dieſe Abſcheidung zu bewerkſtelligen ſind 55,7 Gewichts 


theile ſalzſaures Gas, welche 166 Salzſäure von 21—22° Baums 
entſprechen, gebraucht worden. Es würden alſo mit der aus 120 Th. 
Kochſalz in der Praxis zu gewinnenden Salzſäure 100 Th. Abraum⸗ 
ſalz verarbeitet werden können. Die Salzſäure, welche zur Abſcheidung 
gedient hat, iſt zur Chlorkalkfabrikation 2e. zu verwenden. 

Die Ausführung dieſes Verfahrens kann nun in der Art ges 
ſchehen, daß ſtatt Waſſer — Abraumſalzlöſungen in den Salzſäure⸗ 
Condenſationsapparat gegeben werden. Letzterer iſt für dieſen ſpe⸗ 
eiellen Fall in der Weiſe zu conſtruiren, daß er aus drei Batterien 
1, 2, 3) herzuſtellen iſt. Dieſelben beſtehen aus Sandſteintrögen, 
welche verſchließbare Oeffnungen haben, aus denen von Zeit zu Zeit 
das abgeſchiedene Salz herausgezogen werden kann. 

Durch Röhren ſtrömt das ſalzſaure Gas aus den Sulphatöfen, 
paſſirt die Batterie (3, 2, 1) und gelangt durch einen Canal zum 
Abzug. Dem Gaſe entgegen fließen die Laugen, welche in beſonderen 
Auflöſungsgefäßen dargeſtellt werden. Der Apparat iſt nun derart 
conſtruirt, daß die Laugen, nachdem fie die Batterie 1 paſſirt, 8— 
13 Proc. ſalzſaures Gas abſorbirt haben. Die Lauge wird mit 
dieſem Gehalt in ein Kryſtalliſationsgefäß gezogen. Hier verbleibt 
fie 12 Stunden, bis eine zweite Portion zum Abziehen reif iſt. In 
dieſem Kryſtalliſationsgefäß ſcheidet fi noch eine bedeutende Menge 
des bet dieſer Concentration unlöslichen Salzes ab. Von da wird 
die Lauge nach Batterie 2 gehoben und abſorbirt hier 18—20 Proe. 
ſalzſaures Gas. Sie wird dann abermals der Kryſtalliſation über⸗ 
laſſen und gelangt ſchließlich durch Batterie 3 nach einen Baſſin. 

(Dingler, p. J.) 


Ueber die Verwendung von Sumpf⸗ und Gun zur 
Gas⸗Reinigung in der Kopenhagener Gasanſtalt. 
Von Dir. Ho witz. 


Das Erz, natürliches Eiſenoxydhydrat, wird mit ausgelaugter 
und gebrauchter Eichenrinde aus den Lohgerbereien im Verhältniß 
von 100 & Rinde auf 2000 Pfd. Erz gemiſcht, und auf hölzernen 
Horden 15 Zoll hoch aufgetragen. Kauſtiſcher Kalk wird nicht zuge⸗ 
ſetzt. Die Methode iſt nur etwas über 3 Jahre angewandt, und ſeit 
1½ Jahren ergiebt ſich, daß 1 Pfd. Eiſenerz 4500 c“ engl. Gas 
reinigt. Ueber die Zeit, die es zur Regeneration bedarf, läßt ſich in 
ſofern keine beſtimmte Angabe machen, als es auf der Kopenhagener 
Anſtalt, wo man es vorzieht, weder Condenſation noch Serubber zu 
gebrauchen, und das Gas ſo warm als möglich in die Gashehälter 
zu ſchicken (man beabſichtigt mit 350 C., um an Lichſtärke zu ge⸗ 
winnen) oft ſehr theerig wird. Wenn es nicht zu ſtark friert, und 
man ſchaufelt es, ſo mag es etwa 3 Tage gebrauchen. Im Sommer 
wird es nur alle 4 bis 6 Wochen aus den Reinigern herausgenommen, 
während dieſer Zeit wird es durch Einblaſen von Luft in den Rei⸗ 
nigern ſelbſt regenerirt. Dieſer Proeeß dauert etwa 24 Stunden. 
Die Koſten belaufen ſich auf 1 Thlr. preuß. für 3 bis 400,000 e’ 
Gas. Wird das Material ſchwach in der Wirkung, und rührt dies 
von Theer her, ſo läßt man es im Sommer in der Sonne liegen, und 


ſchaufelt es öfter um, oder wenn es von Naphthalin und, ſchwefel 
ſaurem Ammoniak herrührt, ſo läßt man Waſſerdampf in den Rei⸗ 
nigungskaſten ein, und laugt es auf dieſe Weiſe aus. Das erhaltene 
Waſſer hat einen Gehalt von 7 pCt. an ſchwefelſaurem Ammoniak, 
und glaubt Herr Howitz, daß der Werth des Ammoniaks die Koſten 
des Reinigungsmaterials bezahlt, ſo daß man die ganze Reinigung 
für den Arbeitslohn haben kann, der ohngefähr derſelbe tft, wie bet 
der Kalkreinigung. 

In einem ſpäteren Schreiben gibt Herr Director Howitz die Zah⸗ 
lenverhältniße etwas abweichend an. Er beſchreibt einen Reiniger 
für kleinere Gasanſtalten, von welchem jede Hälfte 25 O. Fläche hat, 
und 2 Lagen von 18“ Höhe erhält, fo daß der ganze Kaſten 300 c“ 
(150 e“) Material faßt. Dieſe Maſſe reinigt höchſtens 225,000 6. 
Gas. Sie beſteht aus feingeſtoßenem Raſenerz, gemiſcht mit alter 
Eichenrinde im Verhältniß von 200 6 Rinde auf 1000 Pfd. Raſen⸗ 
erz. Das erſte Mal iſt die Wirkung nicht ſo intenſiv, als ſpäter. 
Das Liegenlaſſen und Umarbeiten der theerig gewordenen Maſſe ſoll 
den Zweck haben, daß der Theer eintrocknet und ſich beim Schaufeln 
abſcheidet. Der Preis des Erzes beträgt in Kopenhagen 32¼ 00 
Reichs bankthaler pro 1000 Pfd. 

Die Lieferanten A. B. C. Dittmar & Comp. in Flensburg em⸗ 
pfehlen, das pulveriſirte Erz in naßem Zuſtande mit reichlich der dop⸗ 
pelten Maſſe Sägeſpähne zu miſchen, und geben an, daß auf dem 
Flensburger Gaswerk von 4 Reinigungsmaſchinen, wovon jede Ma⸗ 
Shine eine Größe von 6 Tonnen Kalk (12 Tonnen Mehlkalk) hält, 
alle Horden bis auf die unterſte herausgenommen, und dieſe dann 
mit 3000 Pfd. Eiſenerz beſchickt wird. Ein folder Einfag reinige 
200,000 c, Gas. Das herausgenommene ſchmutzige Erz wird auf 
einem freien Platze ausgebreitet, mit Waſſer begoſſen, gehörig ge⸗ 
kehrt, und ſo der Einwirkung der Luft ausgeſetzt gelaſſen, bis es 
wieder gut iſt. Wenn eine ſolche Maſſe nach Verlauf eines halben 
Jahres ſeine Wirkſamkeit zu verlieren anfängt, ſo daß man ſtatt 
200,000 e‘ nur mehr 150,000 c, Gas reinigt, fo ſetzt man das 
ganze alte Quantum auf ungefähr 1 Jahr in einen Haufen, bis die 
Sägeſpähne verfault ſind. Das Erz kann dann wieder aufs Neue 
benutzt werden. Die Preiſe ſind in Flensburg frei an Bord eines 
Schiffes im dortigen Hafen oder in einem Eiſenbahnwaggon daſelbſt 
3 Rbthlr. (2 ½ Thlr preuß.) pro 1000 Pfd., oder in Parthieen von 
300,000 Pfd. 2 Rbthlr 48 Sch. (17/, Thlr. preuß.) pro 1000 Pfd. 
Das Erz wird auch, wenn es gewünſcht wird, in gepochtem Zuſtand 
als Körner geliefert zum Preiſe von 1 Rbthlr. 64 Sch. R. M. (1½¼ 
Thlr preuß.) pro 1000 Pfd. mehr. (Journ. für Gasbeleuchtung.) 


Die Arithmetik und Handelswiſſenſchaft für Gewerb⸗ 
treibende. 
Von Guſtav Wagner. 


Der Zolltarif von Oeſterreich. 
(Schluß.) 
Seiden waaren, d. i. Webe⸗ und Wirkwaaren aus Seide allein 
oder in Verbindung mit anderen Wehes und Wirkmaterialien: 

a) feine, d. i. 1) Waaren aus Seide allein, 2) Waaren in Ver⸗ 
bindung mit echten oder unechten Gold⸗ oder Silberfäden oder ge⸗ 
ſponnenem Glaſe, dann 3) alle Bänder⸗Blonden und Spitzen, ſowte 
alle geſtickte Waaren pro Netto- Ctr. 250 fl. — kr. 

Tara 22 % in Kiften und Fäſſern, 
„ „Körben, 
13 „„ „Ballen. 
Anmerkung: Ueber die Grenzen gegen die Zollvereinsſtaaten aus 


dem freien Verkehre der letzteren pro Netto⸗Ctr. 120 fl.— kr. 
b)gemeine, d. i. alle nicht unter a) genannte Waaren, 

in denen außer anderen Webe- und Wirkmaterialien ſich 

auch Seide befindet „ 150% — „ 


Tara 22 % in Kiſten und Fäſſern, 
18 „ „ Körben. . 
13 „ „Ballen. 
Anmerkung: Ueber die Grenzen gegen die Zollver⸗ 
einsſtaaten aus dem freien Verkehre der letzteren: 
1) Velpel, Plüſche, Sammete, Barege, Mouſſeline 
und andere undichte Gewebte 
2) Alle andere Waa ren 


” 77 


75% — „ 


Kleidungen und Putzwaaren, d. i. alle Be 
kleidungs⸗ und Putzgegenſtände aus Webe- und Wirk 


waaren allein oder in Verbindung mit anderen Stoffen: _ 


a) gemeine, d i. alle aus gemeinſten, gemeinen oder 
mittelfeinen Baumwoll-, Leinen⸗ oder Wollenwaaren 
verfertigte, auch gemeine, nicht geglänzte Filzhüte aus 
Schafwolle pro Netto⸗Etr. 5 

b) feine, d. i. alle aus feinen Baumwoll-, Leinen - 
und Wollenwaaren oder aus gemeinen Seidenwaaren 
verfertigte, auch in Verbindung mit geringer belegten 
Webe⸗ und Wirkwaaren, ferner Hüte und Kappen (Mützen) 
von Filz (mit Ausnahme der gemeinen nicht geglänzten 
Filzhüte aus Schafwolle) pro Netto-Etr.. . . . 

Tara 20 % in Kiſten und Fäſſern, 
14 „ „KKörben, 
9 „ „Ballen. 

o) feinſte, d. i. aus feinſten Baumwoll-, Leinen⸗ 
oder Wollenwaaren oder aus feinen Seidenwaaren ver⸗ 
fertigte, auch in Verbindung mit geringer belegten Webe⸗ 


5 fl. kr. 


[2 " 


371 


Sandwolle, mittelfeine 


100 Pfund 


pro Zoll⸗Ctr. fl. 
mittel 5 


Thlr. 
118—128 — 52%, —57½ 
100 —140 — 44% —62½ 


ordinäre 76— 90 — 38 % —40½ 4 
Zweiſchur, Winterwolle . 95 — 12%, 
ganz fein .. 130 —140 = 58 —62½ 
f. weiße Gebirgswolle 120 —130 = 53/¼2—058 


Theiß, beffere - 


bläuliche 15 
Theiß, beſſere. 

„ geringere 
ordinäre Baranyer 

„ Szeged Halas 


120—135 — 537,5 60/16 
112—120 = 50 —537/, 
96 —108 — 4% —48½ 

96 — 427% 
75— 80 33% — 35%, 
„Bäcker. 80— 90 — 25%, — 401, 
Som merwolle, weiße 130 — 145 = 58 — 64%, 
Gebirgswolle, bläuliche 115 — 120 = 51½ — 53 ¼12 
110 —118 — 49 1 — 52% 
„ geringere 90 —108 — 40 ½ — 48 ½ 
ord. Baranyer 80 — 90 = 35 — 40 ½ 
Lammwolle, hochfeine 195 — 205 = 87½— 91 


feine. 166 —190 — 74,0 845% 
mittlere 120 — 154 = 537/,9— 63°, 
ordinäre 86—119 = 38%, — 531, 
Hautwolle, feine 166 — 172 — 74 ½0— 76 


und Wirkwaaren, künſtliche Blumen, garnirte (d. i. mit 
anderen Stoffen, als jenen, aus denen der Hut ver⸗ 
fertigt iſt, ausgeſchmückte) Hüte aller Art pro Netto⸗Ctr.250 , — , 
Tara 22 % in Kiſten und Fäſſern, " 


16 „ „ Körben, mittlere. 130—154 = 58 —68%, 
11 „ „Ballen. ordinäre 80—116 — 35%, — 513%, 
Die Frachten von Trieſt betragen „ Gerberwolle, feine . 100 —106 — 44% —47½ 
a) Landfrachten für 100 Pfd. Zollgewicht nach: mittlere 85— 95 — 371%,,—82°/, 
Agram 13%, fl. I. Claſſe. 1d fl. II. Claſſe in Oeſt. W. u ordinäre 74— 80 = 33 — 35%, 
Berlin. 4 „ „ Zigaja Siebenbürgen . 120 —125 = 537/,,— 55%, 
Breslau. 2% ., „ banat. Handwäſche 80 — 88 — 35%, —39 4 
Bruck a/ M. 1½ . Zackel, Békis. — — — — 
Brünn banat. Handwäſche 60 — 64 = 26%, — 287/12 
Dresden. geſchwemmte 60 — 65 — 26%, — 29 
Gratz. 
Innsbruck 3 „ — „ ich bet der Umrechnung der Preiſe in Thaler zu 15 Ngr. angenommen. 
Klagenfurt 1½ „ 1½ „ Die Preiſe verſtehen ſich in öſterr. Währ. 45 fl. Fuß per comptant 
Krakau . 28 „ gr ohne Abzug zahlbar, exeluſtve 2 % Einkaufsproviſion und den 
Laibach or Yan Platzſpeſen als % Courtage, Zufuhren, Verpackung, etwa nöthige 
Leipzig gu 5 „ Mauthſpeſen und Ausgangszölle ꝛc. Wechſel per Wien in kurzer 
Linz 2½ „ 3½ Sicht werden al pari, dagegen aber die auf fremde Plätze nach dem 
Marburg 1 „ 1½ „ Wiener Börſen-Courſe abzüglich der Begebungsſpeſen von / % 
Oedenburg 12 „ 21, „ Proviſion und 1% Courtage angenommen. 
Olmütz 27 „ 3 / „ Der Hanf wird pro Wiener Ctr. wie folgt verkauft: 
Preß burg 2 „ 2% „ Roher, ungehechelt Ina mit 18 ½ fl. = ie Thlr. per Zoll⸗Ctr. 
Peſt ee 2 J " 3 „ 2a [22 17 „ — 7% „ 7. 7 
Prag. 22% „ 3½ „ Spitz mit Börtel „ 22½ „ =10½o0 „ „ 
Reichenberg. 3 „ aan „ ohne , . . „ 25½ „ 11% „„ „ „ 
Salzburg 3 „ 57% 2 Spitzbörtel. . „ 20 „= Won „ „ 
Wien. 1%, Un Gerieben „ 31½ „/ ES 6 „ „ „ 


Schuſterhanf, langer . „ 50 „ =22½ „ „ „ 
Die Fracht auf Wolle und Hanf beträgt von Peſt nach: 

II. Claſſe (Allgem. Waare). 

113 Neukr. 
212 „5 
264 „ 
181 „ 
468 
1885 „ 
199 „ 
223 „ 
267 „ 


b) Seefrachten per Laſt von 4000 Pfd. holländ. 
Hamburg 55 M. B., Stettin 65 M. B. 

Die Aſſecuranz⸗ Prämie beträgt von Trieſt nach Amſterdam 
4½ %, Bremen, Hamburg 5%, Stettin 6% und London 19/%. 

Die Mauthſpeſen incl. der Zufuhr auf den Bahnhof betra⸗ 
gen 21 Neukreuzer pro Ctr. und find in den angegebenen Fracht⸗ 
ſätzen mit inbegriffen. 

Die Courſe für Wechſel 3 Monate dato ſind auf Augsburg 
für 100 fl. rhein.; auf Amfterdam für 100 fl. holländ.; auf Berlin 
und Leipzig für 100 Thlr.; auf Hamburg für 100 M. B.; auf London 
für 10 C uud auf Paris für 100 Franes, bei ſammtlichen Plätzen 
in Bankvaluta. 

Die Tara auf Baumwolle wie Schafwolle beträgt bei Origi⸗ 
nal» Ballen 4%. Der Tara⸗Verluſt durch Umpackung beträgt bei 
Schafwolle 10 —12% und die Packungs⸗Speſen betragen 3 —4 fl. 
pro Ctr., fo daß ſich der Preis bei getheilten Quantitäten ca. 14 — 
16 % höher ſtellt. 

Der Preis der Wolle war in Peſt im Monat März d. J. wie folgt: 


I. Claſſe (Wolle, Hanf) 
78 Neukr. per Zoll⸗Ctr. 
180 „ „ 
232 7 7 * 
135 „ „. 15 
130 77 122 er 
150 7 7 7 
164 „ „. 1 
Krakau. 170% „ „ 
Trieſt 175 „ 
Ferner beträgt die Fracht nach: 
I. Claſſe II. Claſſe 
öſterr. Währ. öſterr. Währ. 
fl. 99 kr u. 37 kr. rhn. 1 fl. 64 kr. u. 26 k. 
34 
86 


Wien 
Prag 
Bodenbach 
Oderberg. 
Linz 
Paſſan 
Salzburg. 


ineluſtve der 

jetzt beſtehen⸗ 

den Agio⸗Zu⸗ 
ſchlaͤge. 


2. 
= 
a 


München 
Augsburg . 199 491264 
Frankfurt aM. 1-99 121 164 


» » „ 


4 
3½ 1 
4 *. r 
2 7 * „ 
3½ ,, Ar ku 25 
Yon 1% „ Der Ctr. à 100 Pfd. 112 Zollpfd. Den Papiergulden habe 
| 
| 


un A . 

S 8 wa ian, 1 Bir 6 6 
feine 175 —185 = 731, —82% (Regensburg 185 29 150% 20ä% 
mittelfeine 135 —165 60% — 73%, via Cöln . 1.85 157 150 „114 
mittel 110—125 = 4 1110 Nürnberg. 185 55 150K 37 

Kammwolle, feine 142—155 = 63¼ — 69 ¼ Paſſan] Frankfurta M. 185111150 85 

mittelfeine 130 —140 58 — 627 Mainz. 1.85 ⸗117 = 1-50 =: 79 = = 


— 372 — 


Berlin . 2 fl. 5 kr. n. 11½ Sgr. Ifl. 63 kr. u. 10/10 Sgr. 
via Dresden 2 53ñĩͤ« 3½ = 1:98 -= 3½% = 
Boben- Leipzig 25310 . 1:98 = - 10 s 
bach Hamburg . 2. 5.22. 4 = 1:63 - 20 s 
Magdeburg 253. 15 129815 
Breslau. 172 12.8 = 1: —ͤ 6% . 
via | Stettin 1:76== 15 » 1=234 == 13 = 
Oder⸗YLübeck 172 35 1240 30 
berg (Berlin. . 172 19.8 140 16.5 
Hamburg. 17231 1.40 28 - 
N Bremen 120 38½ —85ũ 35½ » 
Paſſau Harburg 120 39¾% — 85 36½ = 
Hamburg. 120 42%, — 85 ͤ 38 5 


Ferner per Dampfboot nach: 


Wien 55 Neukr. I. Claſſe. 80 Neukr. II. Claſſe. 
Linz 95 = 140 
Paſſau 115 = 160 = 
Straubing 113 Neukr. u. 12 kr. Silber 145 Neufr.u.25 kr. Silber. 
Regensburg 115 -- H15 145 = „ 30⸗ 
Donauwörth 115 ü- 41 = 142 = 65 

# 


Kleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 
Nachträglich bringen wir die Abbildung von der in Nr. 45 be⸗ 
ſchriebenen „halbhechelnden Flachs- und Hanfbreche Terwangnes.“ 


Der Elektrograph von H. Garnſide in Mancheſter iſt dazu be⸗ 
ſtimmt, die Kupferwalzen zum Kattun direct zu graviren. Die vorbe⸗ 
reitete Kupferwalze wird wie gewöhnlich mit einem paſſenden Aetzgrund 
überzogen und in ein Geſtell eingelegt, in welchem ihr eine langſame regel⸗ 
mäßige Drehung ertheilt werden kann. Mit ihr parallel läuft eine eben 
ſo große oder auch eine bedeutend dünnere Walze von Metall, auf deren 
Oberfläche die Zeichnung mit einem Firniß anfgetragen wird, der den gal⸗ 
vaniſchen Strom nicht leitet. ; 

Auf der erſteren Walze ruht eine Reihe Diamantſpitzen auf, von denen 
jede durch einen kleinen Elektromagnet angezogen und dadurch von der zu 
gravirenden Walze aufgehoben werden kann. Wirkt der Magnet nicht; ſo 
wird die Diamantſpitze durch ihr eigenes Gewicht oder eine kleine Feder 
mäßig auf die Walze aufgedrückt, fo daß fie bei der Umdrehungſden Firniß 
entfernt. Die Elektromagnete ſind dünne Eiſenſtäbe, die mit überſpon⸗ 
nenem Kupferdraht ſpiralförmig umgeben ſind. Die einen Enden dieſer 
ſämmtlichen Drähte gehen in eine gemeinſame Leitung über, die nach dem 
Zinkpole der Batterie führt; die anderen gehen in dünne Metallbleche aus, 
die durch iſolirende Schichten von einander getrennt, zu einer Art elek⸗ 
triſchen Kammes vereinigt ſind, deſſen Spitzen auf der Muſterwalze ruhen, 
auf der die zu copirende Zeichnung aufgetragen iſt. Die Muſterwalze 


ſelbſt ſteht mit dem Kohlenpol der Batterie in leitender Verbindung. Der 


Vorgang iſt nunmehr ein ſehr einfacher. Hat man gleichgroße Muſter⸗ 
und Druckwalzen und ſetzt beide mit gleicher Geſchwindigkeit in Umdre⸗ 
hung, ſo werden die Magnete, deren Bleche mit dem blanken Theile der 
Muſterwalze gerade in Verbindung ſtehen, magnetiſch und heben die ent⸗ 
sprechenden Diamantſpitzen ab, während die Zähne des ſelektriſchen Kammes, 
die auf einem mit nicht leitender Farbe bedeckten Theile der Muſterwalze 
aufruhen, den Strom nicht empfangen; die entſprechenden Eiſenſtäbchen 
werden dann nicht magnetiſch und ziehen die Diamantſpitzen nicht an, ſo 
daß dieſe nun eine kürzere oder längere Furche in dem Aetzgrund herſtellen. 

Man kann natürlich auch für die Muſter⸗ und Druckwalze verſchiedene 


feit drehen, auch falls ſich das Muſter auf dem Umfange oder in der 
Längenrichtung mehrmals wiederholen ſollte, daſfelbe auf der Muſterwalze 
nur ein Mal auftragen. Sollte die Wiederholung auf dem Umfange z. B. 
drei Mal ſtattfinden, ſo müßte ſich die Muſterwalze drei Mal ſchneller um⸗ 
drehen, als die Druckwalze. Soll das Muſter dagegen in der Länge ſich 
wiederholen, ſo muß die Druckwalze in der Längenrichtung unter den Dia⸗ 
maütſpitzen verſchiebbar fein. Durch Aetzung wird dann die Druckwalze 
wie gewöhnlich vollendet. (Breslauer Gewerbeblatt.) 
Putzmühle für Reis, Kaffe u. |. w. Ein horizontaler Hohlcy⸗ 
linder aus Gußeiſen von 5 Fuß Länge und 8 Zoll Durchmeſſer iſt an dem 
einen Ende, nämlich dem, bei welchem er das Material aufnimmt, durch 
einen feſten Deckel geſchloſſen, während das entgegengeſetzte Ende, an 
welchem er das Material abgiebt, mit einem in der Axenrichtung beweg⸗ 
lichen Deckel verſehen iſt. Durch den Hohleylinder geht eine Welle mit 
einer Schnecke von 4½ Fuß Länge und 2%, Zoll Ganghöhe; der Durch⸗ 
meſſer derſelben iſt auf 4 Zoll Lünge von der Einführſeite herein ſo groß, 
daß fie den Hohlcylinder ausfüllt, über die übrige Länge aber iſt er 2 

oll kleiner. Zwiſchen dem feſten Deckel und dem Anfang der Schnecke 
leibt ein Raum von 6 Zoll. Die Welle der Schnecke iſt über den feſten 
Deckel hinaus nur fo weit verlängert, daß fie außer ihrer Auflagerung 
moch Raum für eine Triebſcheibe bietet; über den beweglichen Deckel hinaus 
aber erſtreckt ſie ſich auf 20 Zoll zund iſt hier mit einer 12 Zoll langen Schrau⸗ 
benfeder umgeben, welche einerſeits gegen eine Stellmutter und anderer⸗ 
ſeits gegen den beweglichen Deckel ſich anlegt. Ueber dem freien Raum 


zwiſchen dem feſten Beckel und der Schnecke erhebt ſich auf 5 bis 6 Fuß 


Höhe das Zuführrohr, auf welches oben ein Trichter aufgeſetzt iſt. Wenn 
man nun die Schnecke mit 500 bis 600 Umdrehungen in der Minute in 
Bewegung ſetzt, ſo bewegt ſich das durch den Trichter und das Zuführ⸗ 
rohr aufgegebene Material im Hohleylinder fort und drückt endlich 
den beweglichen Deckel hinaus, wobei es zugleich durch den entſtehenden 
Zwiſchenraum entweicht. Da die Schraubenfeder dem beweglichen Deckel 
entgegenwirkt, ſo werden die Körner, während ſie ſich durch den freien 
Raum hindurchdrängen, einer ſehr bedeutenden Reibung unter einander 
ausgeſetzt und hierbei von ihren Samenhäuten befreit, die ſpäter in be⸗ 
kannter Weiſe entfernt werden. Der Reis, der auf dieſer Maſchine be⸗ 
arbeitet wird, muß bereits vorher ausgehülſt worden fein. (Rep. of pat inv.) 

Anwendung von Titan bei der Eiſen⸗ und Stahlfabrika⸗ 
tion, nach Robert Mushet. Nach dieſem Verfahren (patentirt in England 
am 19. October 1861) nimmt man Ilmenit oder Titaneiſenſtein und ver⸗ 
ſchmilzt ihn in einem Hohofen zuſammen mit Rotheifenftein. Der Ilmenit 
muß möglicht frei von Schwefelkies und anderen Mineralien fein, und 
angemeſſen zertheilt werden, ſo daß er z. B. eigroße Stücke bildet. Als 
Brennmaterial benutzt man Kohks. Von dem Ilmenit verwendet man am 
beſten 5 bis 10 Pfund auf jede 100 Pfund des Rotheiſenſteins. Man erhält 
bei dieſem Verhältniß eine ausgezeichnete Legierung von Titan und Eiſen; 
wenn man der Beſchickung eine erheblich größere Menge Ilmenit hinzu⸗ 
fügt, ſo muß man wegen der Strengflüſſigkeit dieſes Materials die Quan⸗ 
tität des Brennmaterials vergrößern, um Verſetzungen im Ofen zu ver⸗ 
hüten. Man ſucht eine ſolchen Gang des Ofens zu erhalten, daß graues, 
nicht weißes Roheiſen erzeugt wird, denn wenn weißes Roheiſen entſteht, 
ſo geht das meiſte Titan im oxydirten Zuſtand in die Schlacke und das 
Metall enthält nur wenig davon. Das Produkt, welches der Patentträger 
improved titanie pigmetal nennt, wird in gewöhnlicher Art abgeſtochen 
und in Formen geleitet. Dieſes Produkt iſt nach dem Patentträger zur 
Erzeugung eines vorzüglich guten Stahls und Eiſens ganz beſonders ge⸗ 
eignet. (Rep. of pat. inv.) 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 

Carl Matthaey, theoretiſch⸗practiſches Handbuch für Zim⸗ 
merleute in allen ihren weſentlichen Verrichtungen. 3. Theil. Die prac- 
tiſchen Arbeiten und Bauconſtructionen des Zimmermanns 5. Auflage. 
Mit einem Atlas, enthaltend 42 lith Foliotafeln. Weimar bei B. F. 
Voigt. 1862. Das Buch beſpricht in 5 Abth. die Materialkunde, die Geräthe 
und Werkzeuge, das Zurigte und Verbindung der Hölzer, die Arbeiten 
beim Häuſerbau, Geräfte, Ler⸗ und Rückbogen und die Anlage hölzerner 
Brücken. Die neue Auflage hat manches veraltete ausgeſchieden, alles 
Neue aber berückſichtigt. Wegen der einfachen und exacten Durchführung 
iſt das Buch namentlich dem Practiker als Rathgeber zu empfehlen. 

J. Lindenhagen, die zur Verarbeitung des Holzes angewen⸗ 
deten Maſchinen. Mit 58 Abb. Weimar Ri B. F. Voigt 1862. Da 
die mechaniſche Bearbeitung des Holzes noch in ihrer Kindheit iſt, jeder 
Tag aber uns neue Maſchinen für dies Fach bringt, fo iſt es ſehr erwünſcht, 
das Bekannte zuſammengeſtellt und kurz beſchrieben zu finden. Der Verf. 
wird aber Sorge zu tragen haben, alsbald einen Nachtrag auszuarbeiten, 
da von den neuſten Maſchinen ſchon viele fehlen. Wir wünſchen dies um 
ſo mehr, da der Verf. mit vieler Sorgfalt das Vorhandene geſammelt 
hat und eine Fortsetzung in dieſer Weiſe Vielen willkommen fein dürfte. 

Lenormands Handbuch der geſammten Papierfabrikation. 
Herausgegeben von C. Hartmann. 2. Aufl. 2 Bde. mit 1 Atlas. Weimar 
bei B. F. Voigt. 1862. Den großen Fortſchritten in der Papierfabrikation 
entſprechend iſt dieſe 2. Auflage ganz neu bearbeitet und dem jetzigen Zu⸗ 
fiande dieſes Induſtriezweiges angepaßt. So iſt auch das Völterſche Ver⸗ 
fahren der Darſtellung des Papiers aus Holz ausführlich beſprochen; die 
Maſchinen find überſichtlich abgebildet und die wichtigſten Erfahrungen 


Dimenfionen wählen, falls ſich dieſelben nur mit gleicher Geſchwindig⸗ der letzten Zeit berückſichtigt. 
Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inferatentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig.— Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


